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Bemerkungen über den Mutterkuchen, nebst
Beiträgen zur Physiologie der Respiration und

Ernährungdes Fötus.
Von Frank R e n a u d, Bag-

(Hietzu die Figuren 7, 8 und 9 auf der mit Nummer 573 [Nv.
I. dieses Bandes-] ausgegebenen Tasel.)

Schluß-)

Sonderbar möchte es scheinen, daß die Thymusdrüse
von der innern Brustvene aus mit Blut versorgt wird, wäh-
rend die Enden der absorbirenden Canäle in die tiefen Be-
nen des Halses einmünden, da wo die vena juguiaris
sich mit der innominata verbindet. Bei dem Kalbe wird
eine solche Menge Flüssigkeitsecernirt, daß man, nach
Sir A. Cooper’s Angabe-, ohne Mühe 2 bis 3 Unzen
davon sammeln kann.

Die Drüse erscheintum den dritten Monat der Schwan-
gerschaft Und Wlkd bis zur Geburt immer größer-,nimmt
jedoch währenddes neunten Monates am Auffallendstenan

Umfang zu. Die«Functionderselben besteht im Secerniren
einer weißen milchlgm Flüssigkeit,die, Sir A. Cooper’s
Beschreibung zufolge- wie Chylue aussieht, nämlich weiß
und rahmartig- auch UUM VEJUMikroskopeeine großeMenge
weißer Kügelchenerkennen laßt. Herr Dowler untersuchte
sie und fand darin in EntwickelungbegriffenenFaser- und
Eiweißstrss,Schleim, schxesmigenExtractivstoffund Sale
Diese Analyse enthält VII sämmtlichenBestandtheile der
Milch und des Rahms. Bei nöhererBetrachtung zeigt sich
daß hek in Entwickelung begriffene Fasers und Eiweißstoff
der Milch dasjenige ist, was man heut zu Tage Casan
nennt, worin alle zur Reproduktion und zum Wachsthum-
der Organe erforderlichen Elemente enthalten sind. Ang»
nommen, das Casein entsprecheden keisigevTheilen der Milch,
so bleiben noch die Butter und die Melken zur weitern Ver-
wendung. Die Butter ist lediglich ein geronnenes anima-

usclzzlesOel, das nach Beseitigungdes Wasserstosfesund Sau-
o·
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erstoffs, sowie des Wassers, aus Kohlenstoffbesteht, von

dem es über 70 Procent enthalt. Die Melken bestehen,
nach dem Abrauchen, aus einer geringen Menge von Sal-
zen und vielem Milchzucker, welcher 40 Procent Kohlensioff
und übrigensWasserstoffund Kohlenstoffoder Wasserenthält.

Sir A. Cooper hat die Secretion der Thymusdrüse
unter Anwendung von Reagentien analysirt und fast das-
selbe Resultat erlangt, wie späterDr. Drury bei der Ana-
lyse der Milch, nämlich-

Wasser löst einen großenTheil derselben auf.
Durch Hige und Alcohol coagulirt sie.
Schwefelsäureverkohlt dieselbe.
Salpetersriure bringt sie zum festen Gerinnen und

macht sie erst weiß, dann gelb.
Verdünnte Salpetersliure bringt in einer Auflösquin

Wasser ein weißes Pracipitat zuwege, so daß die AUsIVsiMS
das Ansehen von Milch gewinnt.,

Salzseiure bringt sie zum festen Gerinnen und färbt
sie weiß.

FlüssigesKali verwandelt sie in eine schleimig«iiiveiß-
artige Masse, welche in langen Faden hetabkkopskUnd sich
beinahe, wie Eiweiß, ausnimmt.

Da diese Untersuchung nicht Völlig biskspdigslldwar

und es mir glückte,mir die ganz frische Thomusdruseeines

neunmonatlichen Kindes zu verschaffen, ff Ubekgab ich die-

selbe dem in Arbeiten dieser Akt UUSVWEM etstihrenen Dr.

Drury zur chemischenUntersuchung—Aus dieka ergab sich
nun folgendes Resultat-

l) Eine in dünne Schichtenitkschnitteneund kurze
Zeit in Aether gekochtePPMVUM Pulsegab, als man

sie mit Wasser übergoß- SM- MkckchklicheMenge Oel- MS

sich bei der mikroskopischenUntersuchungnoch deutlicher het-
ausstellte. 2) Eine andW- bloß in Aether eingeweichte,
aber nicht gekochte-POMVU zeigte unter dem Mikroscope
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EW gewaltige Menge Oel, sowohl in freien Massen,- als

in Kitgelchen. Die Kügelchensind zweierlei Art, thle ssdr
winzig und die Lichtstrahlen stark brechend, theils gkößek
und weniger regelmäßiggestaltet und ebenfalls die Lichtstrah-
len brechend. Bei tveitem die größteMenge Oels befand
sich in freiem Zustande, d. h , war vom Aether ausgezogen
worden. Z) Noch eine Portion der Drüse ward einfach
zerkleinert und in Wasser gekocht. Als das Deroct sich ah-

kühlte, war es trübe und die Wandungen der Röhre, in

der es sich befand, wurden fertig. -Unter dem Mikroskope
bemerkte man dieselben größernund kleinern Kügelchen, wie

im vorhergehenden Falle, aber keinen frei umlierschwimmens
den öligenStoss Als man, während sich das Praparat
unter dem Mikroskope befand, einen Tropfen Aether zu-

setzte, verschwanden die Kügelchenschnell, und als die Ver-

dünstung vollständigwar, blieben ölige Streifen zurück.
Der Versuch, Milchzucker zu- erhalten, unterdlieb, da dieser
Proteß sehr viel Zeit erfordert.

Diesen sämmtlichenErperimenten zufolge, hat die Flüs-
sigkeit der Thomas-Dritte ziemlich dieselbe Beschaffenheit
wie der Chylus, in dem sich ebenfalls nur geringe Spuren
von Organisation,-dagegen viele winzige Partikelchen finden,
welche settiger Natur zu sehn scheinen. Sie sind in Aether
auflöslichund Herrn Gulliver’s Beobachtungen führen zu

der Ansicht, daß die Grundlage des Chylus fettiger Na-

tur seh.

Bei einein Kinde, welches gegen das Ende der Schwan-

gerschaft durch Asphyrie um’s Leben gekommen war, bot die

Thymus-Drüse ein eigenthümlichesAnsehen dar. Während

jeder andere Körpertheil durch seine Farbe auf die stärkste

Congestion hindeutete und sämmtlicheGefäße von dunklem

Blute strehlen, hatte die TbmeS-Dküse allein ihre nor-

male helle Farbe beibehalten, oder war doch, selbst in Ver-

gleich mit der glans thyroidew und den benachbarten

Theilen, kaum merklich dunkler gefärbt, als im natürlichen

Zustande. Dieser Umstand dient der Ansicht zur Bestäti-

gung, daß diese Drüse gewissermaaßenaußerhalb des Bereichs
der allgemeinen Circulation des Fötus gestellt und nebenbei

Einflüssenvon Seiten des Mutterkörpersunterworfen ist.
Nachdem wir also die Gleichakkklikrit drk chemischen

Zusammensetzung der Serretion der Thlwusdküsi Und des

Chylus ziemlich bündignachgewiesenhaben, wollen wir kurz

untersuchen, welche Rolle diese FlüssigkeikmUnd in'sbeson-
dere die Milch in der thierischen Oeconomie eigentlich spie-
len- Sobald das Fötallebenaufhört, beginnt das gewöhn-
liche Leben; die Respiration ist beschleunigt-VVik wenigstens
geschwinder,als bei erwachsenen Thieren, Währenddie Zahl
der Puls-schlagepro Minute entsprechend gkdß ist, Beide

katsssr deuten auf einen starken Verbrauch von nicht stick-
stosfsklrnSubstanzenhin, während nun auch diejenigenstief-
stoffigm Producte, welche aus umgebildeten Geweben ent-

stehen Und iU weiter nichts zu gebrauchen sind- mit dem

anne aus dem Körper geführt werden. Um diesen raschen
Ablösungs- Und Errretionsproreßaufrecht zu erhalten, muß

eine angemessmkNahrung eingeführtwerden, und diese be-
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steht in Milch- ein-d Flüssigkeit,welche ihrer chemischenZu-
sammensetzung nach diesem Zwecke bestmöglichentspricht, weil

sie in Entwickelung begriffenenFaser- und Eiweißstofflass

Case«in), nebst vielen kohlenstofsigenBestandtheilen (Butter
und Molken), Mthcklt und auf diese Weise die erhöhteThä-
tigkeit der Arterirn durchaus zu unterhalten vermag, welche

ThäkkskrikUUM diesen Umständenauf ein schnelleres Wachs-
thum der Theils Um so mehr hinwirken muß, als die Assis
milationskraft im frühestenLebensstadium über die den Kör-

per aufreibenden Poren-en so sehr das erekgewichr hal-
..Wal)keuo also der Form und Eiweißstoffder Milch durch.

die von dem Mutterkuchen aufgesogenen Stoffe repräsentirt
«

werden, ist die von der Thhmusdrüseserernirte Flüssigkeit-
mehrern ihrer Bestandtheile nach, den kohlenstofsigenSub-

stanzen der Milch analog.
"

«

Die Ansicht- daß der Kohlenstoffzum Athmen unum-

gänglichnöthig und dieses Athmen, abgesehen von andern

Einflüssen, dem Leben und der Organisation unentbehrlich
sey, wird dadllkch sehr bekräftigt, daß sich der Kohlenstoff
in manchen Körpern ablagert, in die er nicht von Außen
eingeführt worden seyn kann. Beispielsweise können wir

die Pflanzensaamen anführen, in denen man entweder flüs-
sige oder fette Oele, oder auch Stärke, Gummi, Zucker
ec. findet, die sämmtlich an Kohlenstoffreich sind und kei-
nen Stickstosf enthalten.

So halten wir denn die Thymusdrüse für das Labo-

ratorium, in welchem für den Fötus das nöthigeQuantllm

kohlenstoffigerMaterialien verarbeitet wird, da es sonst durch-
aus an diesen fehlen würde,wenn man die ausnimmt, welche
zugleich mit den stickstofsigenSubstanzen im Blute der Mut-
ter eingeführt und auf das Wachsthum der Gewebe ver-

wendet werdenz währenddie Leber diese letztern Materialien
aus dem rückkehrendenBlutlirome des Mutterkuchens wie-

der ausscheidet, ehe dieser Strom dem Herzen zugeht.

Da das Blut in chemischer Beziehung fast durchaus

dasselbe ist, wie Fleisch, Und man dasselbe für die den Fö-
tus im eitel-us ernährendeFlüssigkeithält, so folgt daraus,
daß es die Ablagerung Von Fett im Fötus sehr wirksam

verhindert, welche Substanz sich nur in Folge einer mit der

Nahrung eingeführtenunverhältnißlnlißigenMenge Kohlen-
stvff, sowie der Einathmung von Sauerstoff, bilden kann.

Jeder in Form Von Fett abgesehte Uebersrhußvon Kohlen-

stoff muß daher bri"m Fötus aus einer andern Quelle stam-
men, und diese ist wahrscheinlich die Serretion der Thymuss
Drüse und nicht das Resultat der umgeändertenGewebez
und da jene Secretion, welche sich in die innominata ek-

girßt, erst durch den Mutterkuchen und dann mit der rück-

kehrenden Strömungdurch die Leber gehen muß, so erklärt
sich daraus die, iln Vergleich mit dem Kinde und erwach-
senen Personen, bedeutende Größe jenes Cingeweides- ohne

daß man anzunehmen braucht, es besinde sich in ein-M Zu-
stande adnormer Ernährung.

Bei'm Fötus findet sich, unter übrigens gleichen Unl-

ständen, ein größererUeberschußvon Kohlenstdff im Blute,
als nach der Geburt; und der Grund hiervon ist darin zu
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suchen, daß in jenem Falle der Kohlenstoff weit weniger
Gelegenheit hast, sich mit dem Sauerstoffe zu verbinden

, als

bei’m gebotnen Kinde, sowie er auch dort, wegen der nicht
im Gange befindlichen Hautfunttionen, nicht entweichen
kann. Wenn man dahek ein vor der Geburt gestorbenes
Kind öffnet, so bemerkt man in den Zwischenmuektlräumen
und auf dem Gesichte eine sehr deutliche Ahlagerung von

Fett, und disß ist keineswegszwecklos, sondern vielmehr
sehr ersprießlich, sobald das Kind seine Existenz unabhän-
gig behaupten und zugleich schnell an Körperumfangzuneh-
men svllo

«

An dem Fötus im uterus bemerken wir viele Eigen-
t-hümtichteiten, durch welche er den Thieren, welche ihren
Winterschlaf halten, ähnlich wird. Weder bei jenen, noch
bei diesen, ist ein hoher Grad von Lebensthätigkeit,oder

ein rascher Wechsel der Elementartheile, wahrzunehmen, und

zwar aus dem einfachen Grunde, daß der Respirationser
ceß bei beiden träge ist; und die geringe Abnutzung der or-

ganisirten Theile rührt erstlich von dem Mangel an Bewe-

gung und zweitens von einer hinreichenden Zufnhk an den-
zur Respiration nöthigen,Stoffen her.

Aus obigen Gründen läßt sich erklären, weßhalb Bi-
chat das Fötusblut so dunkel gefärbt fand, und weßhalb
eine, sich mehr dem Arterienblute nähernde, Beschaffenheit
des Fötushlutes einestheils der schnellen Entwickelung und
anderntheils der Ablagerung von Fett für künftigeZwecke
weniger ersprießlich seyn würd-e.

Bei’m Fötus wird wenig Harnsäure erzeugt, weil dieß
Produtt davon abhängt, daß die Lebenskrätte der Einwir-
kung des Sauerstoffs weniger Widerstand entgegenselzem
während zugleich das Vorhandenseyn einer starken Quantität
Sauerstvff im Körper auf eine außerordentlichstarke Erzeu-
gung Von Hetnsäurehinwirke- Zur Zeit der Geburt sin-
det man genieinlglich, wo nicht immer, in der Blase des
Kindes eine gewisse Menge Harn, welche man zwar kaum
als das nach und nach angehäufteProdutt des Fötuslebens
im utekus betrachten kann, aber doch beweist, daß die Le-
benskraft und fvlqlich die Ablagerungneugebildeter Stoffe
über die zielstOkMdknPotenzen bei Weitem das Uebergewicht
haben. Die eiweißstvffigenund gallertstoffigen Gewebe lie-
fkm die Materialien der Galle und der Hatnsäure,welche
sich aus den abgenutzken Gen-eben bilden, die, währenddes
Fortgangs dek- zUM Aufbau des Körpers thätigen,Protesse
zerstörtwerden, weiche-nachder Geburt zugleich die verschie-
denen Organe reproductrem und das change Pisincip ist in
beiden Fällen der Sauerstoff. (L0ne.ion and Edinbukwh
monthly Journal of medrcal science, March 184F,)

Ueber die specielle Funrtion der Haut.
Von Rob. Willis- D- M. -).

Der in der thierischen Oeconomie durch die Hamqu
dünstungerreichte Zweck soll bisher von den Physiome

X-

«) Borgelesen der Royal society am 9. März 1848.
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unrichtig ausrief-ißtWeiden seyn-—Der Verfasser ist der-An-
sicht-,daß dadurch lediglich eine gewisse Menge reinen Was-
sers aus detn Organismus ausgeführtwerden solle, und pag
die zugleich mit ausgesonderten salinischen und and-km

Stoffe in zu geringer Menge ausgeschieden würden, ais

daß sie irgend beachtet zu werden verdienten. Die herk-
schende Meinung, als ob diese Funttion besonders die Be-
stimmung habe, die thierifche Wärme zu vermindern und

zu regeln, bekämpft er mit folgenden Gründen: Dukch
Delaroche und Berger’s Versuche ist klar dargethan
worden, daß die dem Thiere inwohnende Fähigkeit, dem

Einflusse eines sie umgebenden hochtemperirten Medium’s
erfolgreich zu widerstehen, weit geringer ist, als man gemein-
bin annimmt; denn in bis zu 120 — 1300 Fahrenh ge-

heizten Räumen wird die Temperatur der Thiere schnell um

ti, ja 160 höhergetrieben, als deren voriger Stand, so
daß der Tod bald erfolgt. Auf die schnelle Verminderung
oder wohl gänzlicheUnterdrückungder Ausdünstung der

Haut folgt andererseits keineswegs ein Steigen der Tempe-
ratur des Körpers. Bei allgemeiner Wassersucht, bei der
eine merkwürdigeVerminderung dieser Secretion stattfindet,
sind gewöhnlichder Rumpf und die Ertremitäten auffallend
kalt. Fourcauld, Becquerel und Bresch et beobachte-
ten, daß sich die Temperatur des Körpers bedeutend vermin-

derte, wenn man ihn mit einem der Ausdünstungundurch-
dringlichen Firniß überzog,und unter diesen Umständen trat
eine so ernstliche Störung der Functionen ein, daß der Tod
gewöhnlichbinnen drei bis vier Stunden erfolgte.

Zunächstentsteht die Frage, wie es kommt, daß die

Gesundheit und das Leben so unmittelbar von der Ausfüh-
rung einer Quantität Wasser abhängen, welche binnen

vierundzwanzig Stunden für die ganze Körperoberflacheim
Durchschnikte nur 33 Unzen beträgt. Hieran antwortet

der Verfasser, eine solche Ausscheidung sey wichtig, weil

durch sie die Bedingungen der endosmotischen Ueberliefetung
der Flüssigkeiten,welchen die Ernährungund Bitalitatsver-

mittlung obliegt, von den Arterien an die Benen nufkecht

erhalten werde Die Physiologen geben zu, daß das noch
in den dasselbe fortleitenden Röhren enthaltene Blslt sich,
in Bezug auf den Körper,passiv verhalte, indem kein Pat-
tikelchen desselben früher zur Ernährung Oder Belebung ver-

wandt werden könne, bis die Portion desselben-Welche man

das Plasma genannt, aus den Gefäßen nusgeschwitztund
mit dem zu ernährenden,oder zu belebendenTheilchen in

Berührunggetreten ist; allein kein Physivlvg hat noch die

eigentliche Ursache dieser Neigung bis Mang I) durch die

Wandungen seiner ausführendenGefäßePUkchzUschtvitzenund
21 wieder in die zusührendenGefaße tUkUckzugelrtngm,nach-
gewiesen. Jn dieser Beziehung stellt V» Vetfasferfolgende
Erklärung aus: Da die Mich Außkksgerichtete und sich
über die ganze Körperoberflächeverbreitet-deBkukstkzmnng,
in Folge der Thätigkeik d« schweißkköellgendenDrüsen- be-

ständigWasser einbüße- sp sey dadurch das in den nach
Innen führendenCnncklen enthaltene Blut dicker und dichter

geworden Und dadUkch in den Zustand versetzt worden, daß
4 s-
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es die beständigaus den Ali-teilen ansschivihendeFlüssigkeit
durch Endosmose absorbire, währenddie Arterien durch die

pUJUpeiideKraft des Herzens fortwährendgedehnt gehalten
wurden.

Jm Anhange zu seiner Abhandlung weist dek Vekfeist
ser mehrere practische Anwendungen seiner oben dargelegten
Theorie nach. Man giebt, sagt er, allgemein zu- Daß die

Störung der Hautsunction, namentlich durch Kälte, die

meisten aruten Krankheiten veranlasse, denen der «Melisch
unter gemäßigtenHimmelsstrichen unterworfen ist. Wer

sieh, wie man zu sagen pflegt, erkäliet hat, bei dem ist die

serernirende Thätigkeitder Haut gestört, oder unterdrückt,
folglich ein zur Fortdauer des Lebens unumgänglichnöthiger
Proceß in Unordnung gebracht, und eine Störung des all-

gemeinen Gesundheitszustandes ist hiervon die unausbleibliche

Folge. Thiere, welche der längernEinwirkung einer heißen
und trocknen Atmosphäreausgesetzt sind, sterben an Erschö-
pfung; allein wenn eine feuchte Atmosphäreauf sie einwirkt,
deren Temperatur die der Thiere nicht übersteigt,so sterben

sie viel schneller, und zwar aus demselben Grunde, wie die

Thiere, deren Körper man mit einer Firnißschichtüberzogen

hat ; denn in beiden Fällen fehlen die Bedingungen für den

Zutritt des orygenirten und die Beseitigung des desorhges
nirten Plasma, und »das Leben muß demnach bald zum

Stillstande gelangen. Die Atmosphärein ungesunden Tro-

pengegenden unterscheidet sich kaum von der eines Dampf-
bades von 80 — 900 Fahr., und der Thaupuntt ist dort-

z. B, an der lWesiküsteAfrica's, nie niedriger, als 3 —-

40, ja in manchen Fällen nur 19 unter der Temperatur
der Luft. Wenn der Mensch sich in einer so beinahe mit

Wasser gesättigtenund so hoch temperirteii Luft befindet,
so steht er an der Gränze der Bedingungen, welche mit

seiner Existenz unverträglichsind- und diese Bedingungen
können leicht eintreten, wenn er sich körperlichanstrengt und

dadurch die Haut reizt, ohne daß dieselbe unter solchen Um-

ständen ihre natürliche Function ausüben kann. Die Aus-

drücke Miasma und Malaria lassen sich, des Verfassers
Ansicht zufolge, ziemlich als gleichbedeutendmit Luft von

der Temperatur von 75 — 850, die beinahe mit Feuchtigi
seit gesättigt ist, betrachtet-. (L011s101),Editiburgh and
Dublin Philos, Magaz, July 1843.)

—-

Mit-eilten
Vertreters-e physiologische Studien über die

Menstruation (vorgelesrn. der Pariser Academie der Wissen-
schaften am 18. Juli 1843) haben den Zweck, «darzuthun,baß die

edstruationmit den Eierstöcken in enger Beziehung steht und an

gewisseZustände der Graasschen Bläschen gebunden ist. Schon
»F eritin Lebensjahre, jaguweilen nor der Geburtder Mädchen,
WHM sich die Graafschen Bläschen und nehmen- Ie nach der ur-
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spissiiiglichenLebenskraft und dein Gesundheitezusimr, in den ersten
Lebensjahre-n allmälig in Größe und Anzahl zu. Its-Ihrr oder später
erlangen sie eine gewisse Entwickelung, welche mir dem Erscheinen
der äußeren Zeichen der Mannbarkcit und der ersten Menstruaiioa

zusammensällt,
— Auf der andern Seite hört die Menstruaiiori

alsbald aus, wenii die Graafschen Bläschen atrophisch werde-ir-

Dieß Aufhören findet nicht nur nach der physiologischenArn-«
phie, welche das tritiicheAlter characterisirt- sondern auch nach
dcr Beseitigung der Elekstdcke,oder gewissen krankhaften Zuständen
statt, welche die Graafichen Bläschen niehr oder weniger zur
Mitleidenheit sieh-M- -- Die jrgt dargelegten Thatsachrn erwei-

tern den umfang des gemeinschaftlichen Gesetzes, welches, nach den

neuern physiologischenForschungen,über dein ganzen Foripslanzungss
proceß des MenschenWaltet. Wenn nicht Alles täuscht, sagt der

Verfasser, so wird man tunstig nicht nur mit Caste, Carus,
Valentin. Wagner ec. anerkennen müssen, daß der weibliche
Keim der Meiiichetiipccies,«wie bei den Vögeln, aus einem ächten
Eis besteht, iOUVPMdaß M Frau auch, wie die Weibchen der Bö-

gel, Reptilien, Fische ec-, dem svon selbst, ohne alle Mitwirkung des

Mannes, stattsindrndeiiEier-legenperiodisch unterwerfen ist« Die-

selbe Erscheitillllg imde ilche wie Herr Racib o rsti später dar-

zUkhUUVekfpkichkeVIIICum Muse-WenHausthierem niit Ausnahme
des Mau-lthieres, bei welchem die Graasschen Bläschen fehlen. —

Bei Gelegenheit jederMeiistkuationsperiodetritt ein Bläschen über
die Oberflächedes Eiekstdcks hekvpke worauf es plagt und sich ent-

leert- ohne daß dazlle Mk Gkaaf und Haltet glaubten, eine

vorhergehende NeigungOderAufregungnöthig ist« — Der monar-

liche Blutsluß scheint dir Folge der Blutcongestion in den innern

ZSUSUUSSWMMZU icVUs chche Im höchstenGrad der Entwicke-
lung der Gcaafschen Bläschen begleitet. Das Plagen der Bläs-

chen scheint, in der Regel, erst gegen das Ende der Menstruationsi
periode einzutreten. -- Die anatomischen Charactere eines zur
seit der Menstrnation geborstenen Bläschens gleichen denjenigen
des sogenannten corpus iuteum nach der Betrachtung Uebrigens
ist diese letztere Benennung unpassend, da die Farbe der Theile
eines get-plagten Biäschens der Veränderung unterworfen ist. Je-
des zerrissene Bläschen ver-schwindet allmälig, um andern Bläs-

chen Platz zu machen. Dieses allmälige Vergehen wird durch die

Einschrnnipsuiig der äußern Eierstockshüllebewirkt, welche in dein-

selben Maaße erfolgt, avie das gewnaene Bliitklümpchen, welches
man stets in der Höhlung des geplanten Bläschens wahr-nimmt,
resorbirt wird. Durch Krankheiten ·kaiindie Entwickelung dcs

Bläschens verhindert werden- und hierin liegt der Grund der Ame-

norrhör, welche nach gewissen körperlichenLeiden eint-ritt. Nach
dem bloHen Ansehen des Innan der Eierstöcke läHt sich schon be-

stimmen, ob der Tod durch ein«atutes, oder chronisches Leiden er-

folgt ist, und iob die Menstruation in den letzten Monaten des Le-

bens gut, oder nnvollhomnien von Stätten gegangen ist. —- Die
Ovarien wechseln in ihren Funciionen nicht mit einander ab, und

rücksichttiichder Reife der Bläschen-Idee-beiden Eierstöcke findet
keine regelmäßigeOrdnung statt.

«

Das Erdbebeii in den Antillen am s. Februar
dieeseg Jahre-s hat viele merkwürdig-bleibendeVeränderungen
her-vorgebracht So erlitt, wie das New-Onlcans-Tkopic er-

zählt, die Jlliel Martinigue eine solche Veränderung ihres Boden-
iiiveau’s, daß an der nördlichen Seite der Jnsel sich das Terrain
um 2 Fuß gehoben hat, während es an der südlichen Seite eben-

soviel gesenkt erscheint, gegen sein Verhalten vor der Katastrophe-
Die Gebäude sind durch diese Erbebungen und Senkungen aus

dem Loche gekommen. —- Auf der Jnsel Antigua riß ein Pers
so weit auseinander, daß er jetzt eine lz Englische Meile lange,
75 Fuß tiefe und 35 Fuß weite Spalte hat«

W
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Heilkunde.
Ueber die Behandlung der Pustula malignen

Von Beurgeois.

Es giebt wenige Krankheiten, bei denen ein passendes
Heilverfahren rascher ausgeführt werden muß. Der geringste
Aufschub kann die schwersten Zufälle und selbst den Tod

veranlassen. Bevor ich jedoch von der wirklichen Behand-
lung spreche, will ich einige Worte über die Preiservatlw
Behandlung dieser Asseetionvorausschicken.

Es giebt einige SchuhmitteL welche alle Personen, die
mit Thieren umgehen, oder ihre Egdaver abdecken, in An-

wendung ziehen sollten. So sollte man, wenn man einem

Thier leinem Pferd oder einer Kuh) die angehäuftenFäul-
massen aus dem rectum entfernt hat (wo zuweilen die

Entleerung auf andere Weise nicht bewirkt werden kanni,
sich den Arm unmittelbar darauf mit frischem Wasser, oder

bessermit Lange oder einer wässerigenChlorlösungwnschenz
nUf gleiche Weise sollte man verfahren, wenn man eine

Wunde derselben Thiere verbunden hat. Zu diesen Waschun-
gen kann man auch den Weinessig, und selbst Kaltwasser
gebrauchen, und bei Mangel dieser Mittel sogar den Urin
anwenden. Diese Vorsicht muß noch verdoppelt werden,
wenn die epidekmis an einigen Stellen fehlt. Auch muß
man besonders vermeiden, das Messer, mit welchem man

das Thier abgehäutet hat, zwischen den Zähnen zu halten und
im Sommer die frische Haut von eben geschlachteten Thie-
ren auf den Schultern bei bloßem Halse zu tragen. Hier-
nach habe ich bei Hirten mehrere Mal den Karbunkel ent-

stehen sehen.

»

Auch die Weiß- und Lohgerber, sowie die Abdecker,
MUiiiW Wn sie Hånte von Thieren- welche mukhmaaßlich
an BlutieeMUUg gestorben sind, handhaben, sich oek ange-
gebenin MaschimsinMehrmals täglichbedienen, zum minde-

steU IbikVVisiidiikiEssen. Namentlich müssen sie sich hü-
ten- lich gewisseKnkpektheilemit von thierischer Materie be-
schmutzte-n Fingern zu kratzen.

Dnii iiiiiiiiiiiiieHeiivekfnhkenhat zum Zweck, den sep-
tischen Stoff in seinemPrimitiven Centrum zu zerstörenund
ihn in dem von ihm afficirten Organismus selbst mittelst
geeigneter Mittel öU bikcimPlien. Hieraus erwachsen zwei
Curmethodem eine äußere oder örtliche,und eine innere. Im
AllgemeinenMüssin biidi AMU Von Heilmitteln vereint wer-

den, weil man in den meisten Fällen erst in der zweim-
Periode des Uebels hinzugezogen wird.

Die örtliche Behandlung besteht in der Anwendung
von mehr oder weniger kräftigenAehmitteln auf die Pustzk
selbst, um den Giftheerd zu vernichten. —- Alle stimmen
mit einander Über die Nothivendigkiik Ver AeiäUngüberein
sie variiren aber über die Aetzmittel selbst: die Einen wen-
den seste oder flüssigeSpiesiglanzbutter, Andere hingegenpag
snlpetersaure Quecksilberorydan- wieder Andere loben indeß
das Glüheisen. Das letzte Mittel habe ich sehr netzt-»sp-
iiissiggefunden; auch ist es ein sehr zurückschreckendes.Das

Aehmittel, welches allen andern vorgezogen zu werden ver-

dient, und welches auch von den meisten Practikern gebraucht
wild , ist das Kali oder d r Lapis causticus.

Bevor ich zur Beschreibungdet- Verfahrens-,dessen ich mich
seit langer Zeit bediene, übergehe,will ich nur bemerken, daß ich
als unnütz,grausam und selbstgefährlichalle große oder kleine

Einschnitte in den Karbunkel verworfen habe. Außer dem

Schmerz, welchen sie hervorrufen, haben sie noch den gro-

ßen Nachtheil, daß sie die Mortifiration begünstigenund

Gelegenheit geben, daß die putride Flüssigkeitin das ge-

sunde Gewebe sich hineinsenken kann. Jn diesen Fällen ist
eine so großeNeigung zum Erlöschender Bitalität vorhan-

den, daß der kleinste Schnitt oder die geringsteCauterisation
die Bildung von großen Brandschorsen veranlassen kann,
was man dem Wesen der Krankheit zuschreibt, gleichwohl
es aber nur das Resultat der Behandlung ist.

Ich bediene mich eines Stückes reines Aelzkali’s,wo

möglichder Potassa per alcoholem (reines Potassuum-
Protoryd-Hydrat ohne die demJAelzsteinbeigemischtenkalis

schen schwefel- und salzsauren Salze), und zwar in einem

Aetzmittelträger,wenn das Kali in Eylinder gegossen ist,
oder ich fasse es mit einer gewöhnlichenKornzange, wenn

es in Täfelchenbesteht. Der Kranke sitzt oder liegt, und

ich beginne damit, daß ich die Bläschen öffne, indem ich
mit dem Aehmittel diese oder den Schorf betuper ist dieser
Schorf zu trocken oder zu dick, so hebe ich einige Hauttheil-
chen mit einer Lanzette in die Höhe-. Durch Contact mit

der Feuchtigkeit der kranken Theile wird das Aebmittel auf-

gelöst und dringt in die Gewebe, welche zerstörtwerden,
und diese Zerstörung seht sich bis zu den Rändern einer

sich bildenden Ausböhlung fort. Zuweilen entsteht hierbei
ein reichlicher Ausfluß einer mit dem Aelzmittel ver-mischten

scharfen Jauche, welche sorgfältigabgetrorknet werden muß,

damit sie die nahgelegenen Theile nicht zerstöre.Nnch einer

oder zwei Minuten ist man gewöhnlichbis auf die Tiefe
der Geschwulst gedrungen, was man durch einen geringen

blutigen Ausfluß erkennt. Die auf diese Weise Sibiidiie
Wunde ist 4 bis 6 Millim. tief, von einer ronischen Form
und enthält eine von mir sogenannte KnkbUnkeigeichWulst.
Diese Operation ist sehr schmerzhaft und muß nicht auf
den Karbuniel allein beschränkt,sondekn euchnUf nlle Ve-

sikeln ausgedehnt werden, welche sich in gxkingeieroder grö-
ßerer Ferne von ihm gebildet haben.· »ich begnügemich
damit, die Hautfläche, auf welcher diese Pesikelnaussihen,
leicht zu touchiren, aber nur, wenn ein Theil gesunden Ge-
webes sie von der Pustel selbst MMM Vinn wenn sie mit

der letzten zusammenhängen-sp Vekstihi es sich von selbst-
daß auch sie vollkommen zeislöktwerdenmüssen.

Wenn ich Grund habet ZU bikachkkMdaß einige Theile
noch nicht eauterisikk vaben»,Und wenn kein wichtiges Or-

gan verletzt werden kann- iO iege ich auf den Grund der

kleiqu Wunde ein Sturkchen Kali von der Größe eines

starken Stecknndeikvpfs Oder einer Linse und bedeckt das
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Ganze mit einem StückchenSchkvamm·,welches ich mit ei-

nem einfachen Contentivverbande befestige, wenn keine Ge-

schwulst vorhanden ists ist dieß aber der Fall, so lasse ich

auf die Geschwulst Comoressen, mit einer starken Abiochung
von Fliederblumen, und nach Umständen auch in Verbindung
mit Kampferspiritus, getränkt,auflegen. Zuweilen lasse ich
auch bloß, namentlich des Winters und bei mäßigerAn-

schwellung, etwas Watte umlegen.
Am andern Tage nach der Operation ist der Schorf

schwarz, platt und einiesunken, und zuweilen klebt der

Schwamm fest an, trotz der Umschläae von Fliederabkochung·
Dieser Schorf erstreckt sich 2 oder 3 Millimeter um die

ursprünglichnoch nicht zerstörtgewesenen Weichtheile herum.
War die Geschwulst gar nicht oder nur im mäßigenGrade

vor der Anwendung des Aehmittels vorhanden, so gehen die

schwarzen und todten Parthieen sehr häustg ohne irgend eine

Demareatienslinie in die gesunden Theile über, und nach
Verlauf von einigen Tagen erhebt-sich eine schwarze, trockene

und wenig dicke Bocke zuerst über die Ränder-; alsdann

stößt sie sich gegen die dritte oder Vierte Woche vollkommen

ab, ohne eine Spur von Supvuration: es bildet sich daraus
eine rothe, gewöhnlichwenig hervorspringende Narbe, welche
dann die gewöhnlicheBehandlung erheischt.

In den Fällen, wo die Anschwellung noch beträchtlich

ist und schon die allgemeinen Symptome verschwunden sind,
findet man fast immer, daß Tags darauf die abgestorbenen
Parthieen von den gesunden durch einen runden, graulichen,
gerunzelten, l bis 2 Millimeter breiten und wenig hervor-

ragenden Wall getrennt sind. Das Erscheinen dieses letzten
darf keine Besorgniß erregen; und wenn in seiner Nachbar-

schaft keine isolieren Vesikeln vorhanden stud- sv begnügeman

sich, welches auch der örtliche und allgemeine Zustand seyn
möge, mit den auflösendenMitteln fortzufahren. Sind aber

die Bläschen, mebr oder weniger regelmäßiggruppire, in der

Umgegend des Schorss von Neuem entstanden, so muß man

sie mit dem Aetzmittel zu beseitigen suchen; jedoch braucht

man sie bloß an ihrer Oberflächezu caUkerisiren Entstehen
sie aber trotz dieser neuen Cauteriselkien doch wieder, so muß
man sie in dem Maaße,als sie VOn Neuem zum Vorscheine
kommen, immer wieder ätzen, außer wenn die allgemeinen
Erscheinungen sich gebessert haben« JU i)iesetn Falle kann

man darauf rechnen, daß sie eintrocknen werden.

Obwohl die Aetzung Mit MöglichsttkSorgfalt und zeitig ge-

nug vorgenommen wurde, so kommt es doch zuweilen vor, zumal
wenn beträchtlicheAnschwellung VOkhMDM ist, daß die Ge-

schwulst und die innern SymptomeFortschritte machen, und ich

hebe Fälle beobachtet, wo die Zufälle bis zum nerraten Teile
stiegen. Trotz dem erliegen die Kranken doch selten. Ich
glaube- daß die Steigerung des Uebels davon herrührt,daß
eine gewisseMenge Ansteckungsstoff vor der Anwendungdes

Aetzmltteld absorbirt worden sey. Es ist aber nicht nöthig,
in der Absicht, dieses giftige Primip unschädlichzu machen-

große Schokse sU überzeugen,welche nur den örtlichenZu-
stand erschrderenwürden, da diese Cauterisationen niemals

das ganze lMPkägnirteGewebe zerstörenund das absorbirte

Gift unschädlichzU machen vermögen;deshalb beschränke
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’ich mich auf die oben angedeuteten Mittel, deh. auf Zerstö-
rung des ganzen Karbuntels und auf Unterdrückungneuer

Phlyctänen, sowie sie wieder erscheinen. Die Besserung ist
jedoch nicht«unmittelbar; häusigbleibt vielmehr der Zustand
des Kranken 36 Oder 48 Stunden lang derselbe; alsdann

aber sieht man die Geschwulstin der Mitte abnehmen; die

Bedeckungen runzeln sich, zuweilen werden sie rosenroth, was

als ein gutes Zeichen betrachtet werden darf: die Bläschen
vertrocknen- iiie HtiUistellem welche sie einnehmen, sind ge-

wöhnlich gelblich, zuweilen wie eechymotisch3 nach nnd nach
kehrt der normale Zustand wieder, nur die Wunde eitert

noch sort und erfordert einen einfachen Verband. Die Ver-

härtung der Centraltheile kann noch lange Zeit, bis zu meh-
reren Monaten, bestehen.

Diese ist die äußere oder örtliche Behandlung, welche

ich seit langer Zeit in Anwendungbringe, und welche immer

glückte, wenn sie nicht zu spät ausgeführt wurde; sie war

noch Vea giiickiichrm Erfolg in fast verzweifelten Fällen.
Der Vorzug, welchen ich ihr Vor der gewöhnlichenMethode
der-Anwendung eines Aetzmittels einräume,gründet sich auf
die Gewißheit, daß man bloß das Uebel zerstört,und daß,

obgleich man energisch verfährt, doch nur kleine und regel-
mäßige Narben erhält- Während,wenn man bei dem ge-
wöhnlichenVerfahren das Aetzmittel unter einem Stückchen

Pfcaster liegen läßt, es sich verschieden, nach einer andern

Stelle hinrinnen und gesundes Gewebe desorganisiren kann,
und gerade die zu zerstörendenTheile unversehrt bleiben.

Ich ziehe das Kali vor, weil es leichter zu handhaben ist,
schnell schmilzt, die Gewebe rasch durchdringt nnd mit die-

sen eine weiche DMassebildet, durch welche hindurch man

das Uebel in der Tiefe sondiren kann.
·

Es ist bei weitem weniger Gefahr vorhanden, als man

glaubt, baß man irgend einen wichtigen Theil verletzen

könnte, wenn die Pustel auf demselben sitzt; denn ist das

Uebel frisch, so reicht es hin, bloß die Haut zu rauterisiren;
ist es hingegen schon alt, so entfernen sich die Bedeckungen
von den zu schonenden Organen, und man kann alsdann

ohne Nachtheil tiefer eindringen, wobei man allerdings alle

möglicheVorsicht gebrauchen muß.
Es liegt nicht in der Aufgabe, alle Mittel, welche ge-

gen den Karbunkel gerühmtwurden, hier zu erwähnen; ich

will nur ein Wort über die Ligatur sagen, welche um das

Glied gebunden werden soll, wenn dies der Sih des Uebels

ist. Ich hebe sie einmal angewendet; die Anschwellung
wich freilich unmittelbar und vollständig über dem Bande;
indeß mußte ich letzteres bald durchschneiden, um Gangrän
des Armes vorzubeugen. — Die Mittel, welche die Char-
latane anwenden, sind ebenfalls ätzende,aber immer entwe-

der zu schwache Substanzen, oder schlecht applieirt. Sie

bestehen gewöhnlichaus Ungaentum aegyptiacum mit

Grünsoan, aus Säuren und verschiedenen adstringirenden

Deßeortem
bereit Wirkung, wie man wohl weiß- sehr Unge-

wi ist.
Das Fehlen der Pustel oder des Furunkels bei karbun-

kUiiisetnOedem der Augenlider macht die örtliche Behand-
iUiig sehr schwierig; man kann zu Anfang nUr starke toni-
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sche und erregenbeDecerte anwenden, wie ein roncentrirtes
Chinaderoct mit Kampferweinz zeigen sich Schorfe, so müs-
sen diese mit der gewöhnlichenVorsicht rauterisirt werden,
»unddas Abfließenvon caustischerFlüssigkeitmuß hier na-

Mentlich ubeewechk Werden, um eine Verlegung der Augen
zu vermeiden-

Selten wird man indeß mit äußernMitteln bei Be-
handlung der Pustula maligna ausreichen; die Kranken
suchen fast immer erst Hülfe, wenn schon allgemeine und

heftige Symptome hinzugetreten sind. Man muß demnach
auch eine innere Cur in Anwendung bringen. Und in die-

ser Beziehung sind fast alle Schriftsteller nicht einig. Die
Einen halten das Uebel für ein entzündlichesund schlagen
dagegen Aderlässeund Blutegel vor. Andere halten die les-,
ten auch für geeignet, einen Theil des im Körper eirruli-
renden septischen Prinripes zu entfernen. Hierbei muß ich
bemerken, daß mir nichts so iinpassend für die Cur dieses
Leidens erscheint, als diese Blutentziehung, und stütze ich
mich hier auidieAutorität eines Pinel, Boher, Cbauss
sier, ic. Jm zweiten Stadium der Pustiila maligna
ist zwar der Puls beschleunigt, voll und groß, aber weich

und sehr leicht zu comprimiren; der Kranke ist äußerst er-

schopft,Alles deutet bei ihm eine vollkommene Atonie an,

mit den «Scheineiner Entzündung Sowie also dle Theo-
rie a priori die Anwendung eines schwächendenHeilverfah-
rens hierbei ausschließt, so muß die Erfahrung sie vollends
veriverfen. So sah ich einen an einem wenig großen Kar-
bunkel leidenden Kranken schon nach einem einzigen Aderlasse
den Geist aufgeben. Der Grund für die Anwendung der
Blutegel scheint mir noch verkehrter. Ueberdießhaben diese
noch denNachtheil, daß ihre Stiche sich entzündenund leicht
brandig werden können. Die Mittel müssendemnach ganz
entgegengesetzterNatur seyn.

·

Beschränersich die allgemeinenSymptome aus bloßem
Unwohlseyn nur leichtem Kopfschmerz, Appetitlosigteit und
etwas Schwache- sV lasse ich den Kranken sich zu Bette le-
gen UND VJWVIIElhnl eine Limonade zum Getränk, einige
Fllßbckdek-«elneleichte Diät, Bouillon und gekochtesObst.
Werden W Zufälle heftiger, ist der Puls klein, unregelmä-
ßig- sind Elle-edlem Depression HinsåiiigeeiyKåike dek Ex-
tremitäten-kalte Schweiße vorhanden, zeigensich endlich alie
Symptome dek letzten Phnse des zweiten Stadiums, so gebe
ich (die wirksamsten) WIÜCSVwie warmen Aufguß von Thee
Chnmillm, Lindenblüthl’",AbkochungVon Chjnå,Polyoiala,
weinige Limonaden, süßen Glühwein mit Citronendodkx
Zimmt, wobei man jedoch, bei Gebrauch dieses letzten eine
Berauschung Veknlelden MUßi nUch lasse ich den Kriinken
stündlicheinen Eßlöffelvoll Von folgendemGetränk nehmen«
Zins-km- oder Pfeffermünzwnsser50 bis 60 Grammkn:
Orangenblütben12 Grammenz spikitus Minder-taki 16
Gkammknz Elixir Gaki (sic?) und syisiipus Chinan in
20 bis 30 Grammen. Von dem Getränt giebt man oft, aber
immer nur eine kleine Quantität; wenn auch der Durst sehk
stark seyn sollte; die Tisanen müssenwarm verabreicht wec-
den. Außer diesen Getränken bekommen auch die Kkkmkm
ell)nlicheClystire mit einem Zusatzevon 1 oder 2 Grammen

se-

Kampher oder Moschus. Seiten nehme ich zu Bkkchmikkkkg
meine Zuflucht, weil die Erschütterungen,welche sie veran-

lassen, mit schädlichzu seyn schelnem Jst jedoch Beschwerde
bei-m Schlingen und selbst in der Respiration vorhanden-,
so zzgkkkich nicht mit ihrer Anwendung. Ueberdießmuß
dkk Kökper des Kranken di einer ziemlich hohen Temperam-
gehalten werden. Sinapismen werden auf die unteren und

sechst qus die oberen Ertremitäten gelegt. In dem Maaße,
gis sich Besserung einstellt, müssendie tonischen und mits-

renden Mittel mit den kühlendenGetränken wiederum ver-«

rauscht werden. (Akch. geän.de Mäd. Mars, 1843.)

Ueber den nachtheiligenEinfluß lange fortgesetzter
Strapazen auf die Gesundheit der Europäer in

Indien«

Von Dr. Arkhur Thomsom

Unter dem Militär herrscht gemeiniglich die Ansicht-
daß, wenn auch ein Feldng für den jungen und schmächti-
chen Soldaten tödtlich werden kann, doch diejenigen, welche
die Strapazen überleben, dadurch robuster werden und spä-
ter besser Krankheiten und dem verderblichen Einflusse eines

zerstörendenKlima’s widerstehen, als der junge Soldat, der

keine Strapazen erduldet bat. Folgende Angaben dagegen
tragen nicht dazu bei, diese Ansicht zu bestätigen.

Das siebenzehnte Regiment landete zu Bombap,· von

NeusSüdsWales kommend, imsJahre 1836, war drittehalb
Jahre zu Poona stationirt, während welcher Zeit die Mann-

sctsait gesund war, und verließ im November 1838 Poona,
um einen Theil der Jndusarmee zu bilden. In ungefähr

vierzehn Monaten durchzog das Regiment eine Strerkevon

1800 Meilen (englische) von Kuratschi, an der Mundung
des Indus, bis Kabul und von da zurückzur selben Sta-

tion, und hatte während dieser Zeit viel von Entdehrungen,
von der ausnehmend großenHitze eines tropischen Clima’s

und der heftigen Kälte einer hochgelegenen geMckßlgkenGe-

gend während der Wintermonate zu leiden. Das Regi-
ment erlitt Schiffbruch aus der Ueberfahkt PVUKUknkschi
nach Bombay auf einer Sandbani, und die«Mannschaft
büßte fast Alles ein; sie war mehrere»TnliehanUkch Ohne

Zufluchtsort der Regenzeit auf der Seekuste AusgeseläksDie

Gesundheit der Leute war während des Feldzllgesgut; eine

bedeutende Zahl von Todesfällen erfolgte bel del-· Rückkehr
des Regiments zur See, in Folge Von LUngenleidemwelche
vermuthlich durch den raschen Wechsel Des Cllkncks und der

Temperatur hervorgebracht worden waren,

Folgende Tabelle glebk UUU PspDurchschnittszahlder

Mannichaft des siebenzeknkenNeglknents,welche während
des Afghanischen Feldiugee 183·9deente, und die Durch-

schnittszahl der Leute veM-Reglk·nente,welche nicht bei der

Erpedition gewesen Welten- zuglelch mit der Zahl der Aus-
nahmen in’s Holplkal- Und dkk Todesfällebei beiden Abthei-
lungen an :
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Zahl der

.

Durchschnitts«Ausgenom- Zahl der Intensität der Verhältnis der

Fahl der Leute«
menen Todesfälle Krankheit Todesfälle

chche bei dem 1429 74 l Todter auf läg oder l

Fahl-Use dikvs 19 Behandelte Todter auf je
ten- 450. 6 von der gan-

Durchschnitts-
·

zenMannschafk
zahl der Leute
W MSWW- 1095 so 1 Todte- quf 78 evenpr
welche nicht 33 B

.

«

.
e andelte ter auf je 14

gedient hatten. h
von der ganzen7·

« Mannschaft

Aus dieser Tabelle lassen sich folgende Schlüsseziehen:

l) Die Leute« welche den Feldzug mitmach-

ten, litten mehr durch das Clima, als die Ne-

kruten. So war jeder alte Soldat mehr als dreimal im

Hospitale während des Jahres, während von den Rekruten

jeder Mann nur ungefährzweimal aufgenommen wurde.

2) Die Intensität oder Tödtlichkeit der

Krankheit war größer unter den Gedienten.
So starb l Mann auf ie 19 Behandelte von den alten

Soldaten, dagegen von den Rekruten nur 1 Mann auf
je 33.

s) Das Verhältniß der Sterblichkeit war größerunter

den alten, als unter den jungen Soldaten. Bei den Ersten
16F oderl von 100, bei den Lebtern nur die Hälfte die-

ses Verhältnisses.

In der Zeil, währendwelcher obenerwähnteTodesfälle
vorkamen, stand ein Flügel des Regiments in Bombay, der

andere in Poona , und die Flügel wechselten ihre Stationen

nach sechs Monaten; die vorzüglichstenKrankheiten waren

Fieber und Darmleiden.

Die großeVerschiedenheit in dem Betrage der Sterb-

lichkeit unter den Gedienten und den Rekruten vermag ich
nur der Erschöpfungder Kräfte zuzuschreiben, welche durch
die lange anhaltenden und harten Strapazen hervorgebracht
wurde. Die Meisten von den Leuten waren unter dreißig

Jahren, und fast alle weniger, als fünf Jahre, in Indien.
Jn Indien ist ein Regiment im Allgemeinengesund wäh-
rend eines Marsches, wenn keine Cholera eintritt, aber man

bemerkt oft, daß die Krankenliste zunimmt, nach der An-

kunft in neuen Stationen. Die Anstrengung,16 (englische)
Meilen den Tag zu marschirem ist für Europäersehr groß-
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und wird fürManche sehr beschwerlichund demgemäßnach-
theilig.

Bemerkungen. Wenn die Krankheitsursachenmä-
ßig, gering an Zahl sind und nicht lange andauern, so bringen
sie nur unbedeutende und vorübergehendeWirkungen hervor.
Wenn diese Ursachen dagegen heftig einwirken, zahlreich oder

in einer gewissen Ausdehnung überwiegendsind, so folgen
aus dieselben deutlich ausgesprochene und heftige Krankheits-
formen. In allen tropischen Climaten ist die Beschwerde
des gewöhnlichenDienstes für Europäer sehr groß und

bringt, ohne Zweifel, Krankheiten hervor, aber der nachthei-

lige Einfluß desselbenist weit weniger deutlich, als die starke
Erschöpfung, welche auf einen Feldzug folgt. (E(1iub.
Med. and surg. Journ., Jan. 1843.)

Misrellew

Ein Fall von brandiger Ubstoßung des nie-sag
mit glückliche-UAusglmgh ist von Herrn Davvill in der Mc-
dical society ol· London mitgetheilt worden. Eine Erstgedärende,
stedenunddtefßkgJahre alt und klein, hatte eine sehr langwierige,
schwere Geburt. Das nach sechstägiger Dauer der Geburt zur
Welt kommende Kind war bereits todt, die Plarenta war ebenfalls
übelriechend, der Kräftezustand sehr beunruhigend. Nachdem tyms
panitifche Zufälle, mit etwas Schmerzhaftigkeit des Unterleibes, be-
seitigt waren, wozu Blutegel, sodann warme Umschlägeund inner-
lich Calomel mit Opium angewendet wurden, begann ein sehr übel-
riechender Ausfluß aus der Scheide-. Am eilften Tage nach der
Geburt ging eine Masse von etwa lk Fuß Länge durch die Scheide
ab, worauf der Zustand sich besserte, obwohl der Urin durch die

Scheide abging. Nachdem sich die Frau noch weiter erholt hatte,
wurde die Scheide untersucht; see war nur noch 2 bis s Zoll lang,
endete nach Hinten blind, und es war nichts einem nterus Aehn-
liches en fühlen. Die Vesirovaginal-Scheidcwand fehlte ganz und

gar, so daß man mit drei Fingern in die Blase gelangen konnte.
Die abgestoßeneMasse des are-sue wurde der Gesellschaft vorge-
legt-i sie war von unregelmäßigerGestalt, lz Fuß lang und 6
bis 7 Zoll breit. Auf einer Seite fand sich ein deutlicher fibröser
tauml-, und die übrigeSubstanz wurde von mehreren Anatomen
als unverkennbare Uterussubstovz anerkannt. ('1’ha Lancct, Apr-
1843.)

Ueber das Vorkommen des Pellagra’s in Funk-
reich hat Herr Thesophile ROUssel der Acndåmie des sciences

zu Paris eine Mittheiiung gemacht, worin er die Fälle namhaft
macht, welche er seit 1842, wo er auf einer Reise in Italien das
Bill-en dieser ihm vorher unbekannten Krankheit aus diesem Lande

frischim Andenkenhatte, wahrnehmen konnte und überhaupt ein
Resums der diesseits der Alpen beobachteten Fälle dieser trauriges
Krankheit versucht-—
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